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Die amerikanischen Ban
ten und die Versicherungs-Gese- ll

schaften. die sich mit englischen Papv
ren belastet haben, haben jetzt das
Vergnügen, eine beständige Entmer-thun- g

dieser Aktiven zu beobachten. In
seiner großen Geldnoth bietet Eng-lan- d

für jede neue Bonds-Emissio- n

beständig höhere Zinsen, was zur Wn- -

kung hat. dab die srüheren Ausgaben.
die niedrigere Zinsen bringen, mit

abwärts gehen. Mit dem

vielaerübmten englischen Kredit ist eZ

so weit gekommen, dag die neuen
Äondsausgaben sechs Prozent Zinsen
tragen und für die nächste Emission
wird man sieben Prozent bieten mus-se-

denn Engirds Hilfsquellen sind

in solchem Matze erschöpft, daß es ze

den Preis zahlen muß, um Geld zu er.
Jangen. Diese Geldnoth der Alliirten
verspricht ein schnelleres Ende oe

Krieges, als allgemein angenommen
wird.

Nie demokratischen
sind der Ansicht, daß Wil-so-

Feindschaft gegen die Bindestrich-le- r

und speziell gegen die Deutschen
ihm von grofzem Vortheil fein werde,

Das bestätigt, was wir immer gesagt

haben, daß Wilson nach einem voroe-dacht- en

Plane Deutschen- - und Frem- -

denhah als wichtigstes Mittel zu sei-ne- m

Siege gewählt hat. Da er sein
Belehrung über die Bolksstimmung
lediglich aus der probritischen Presse
schöpft, ist er der Ansicht, daß der
Fremdenhaß, den diese Zeitungen

im ganzen Lande obwal-le- t
und daß er, indem er sich an die

Spitze dieser Knownothing-Bewegur'- g
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len Parteien für sich gewinnen könne.
Wenn nunmehr die demokratischen
Führer offen erklären, welches die en

des Präsidenten sind, so

kann Niemand, der ausländischer
ist, für Wilson stimmen,

ohne sich selbst das Brandmal aufzu-
drücken, durch welches Wilson Alle von

ausländischer Abstammung in die Acht
erklären will und damit ist auch gesagt,
daß die Erwählung Wilsons eine Nie-derla- ge

für das gesammte Teutsch-thu- m

in den Ber. Staaten wäre.

Eins der Schreckgespen-s- t
e r , mit welchen man den Deutschen

gruselig machen will, ist die Behaup-
tung, daß Hughes, wenn erioählt,
Roosevelt zu seinem Staatssekretär
machen werde. Das ist schon aus

Gründen unwahr. Roosevelt
ist eine zu herrschsüchtige Natur, als
daß er sich einem Präsidenten unter-ordn- en

würde und es ist ihm vollauf
bekannt, daß ein Ttaats-Sekretä- r

nichts mehr ist, als der Diener des
Präsidenien, dessen Befehlen er aufs
Wort zu gehorchen hat. Das hat so- -

gar Wilson gezeigt, als er Brrjan forts-

chickte, weil dieser sich Wilsons b- -

ficht, Krieg mit Deutschland anzufan
gen. widersetzte. Vollends das Pro-gram-

das Hughes für die ausmär-tige- n

Angelegenheiten aufgestellt Hai.
schließt aus. daß Roosevelt das
'taats-Sekretari- annehme würde,
wenn Hughes es ihm anbieten sollte,
da es Roosevelt nicht besser ergehen
würde, als Bryan, aber aus umgekehr-- .

tem Grunde. Hughes hat sich in seinen
Reden entschieden gegen Krieg mit

einer Raiion erklärt, da er der
Ansicht ist. daß alle Nationen, die sich

gegen uns vergehen, ohne Krieg be-

zwungen werden können. Unter fol
chen Umständen ist es ausgeschlessen,
daß Roosevelt in Hughes' Kabinet ein-tret-

würde.

Die probritische Presse
müht sich in dem Nachweis ab, daß der
Wirthschaflskrieg, den die Alliirten be
schloffen haben, sich nicht gegen die
Bereinigten Staaten richtet. Diese
Unwahrheit ist jetzt schon widerlegt, da
England und seine Alliirten schon zu
dieser Stunde einen brutalen Wirth
schaftskrieg gegen die Ver. Staatin
führen. England gestattet uns nicht,
Waaren nach neutralen Ländern zu
schicken, die es selber dorthin verkauft.
Es hat bereits alle wichtigen Rohstoffe
kn seinen Kolonien sich gesichert, mit
der Absicht, sie nicht blos Deutschland,
fondern auch unserem Lande vorzuent.
halten. Thatsächlich hat es den Kamäf
gegen uns schon vor Beginn des Krie-ge- s

aufgenommen, denn was war die

von ihm durchgesetzte Forderung, daß
amerikanische Schiffe von Abgaben im
Panama'Kanal nicht befreit sein sol-le- n,

anders, als ein Krieg gegen den

amerttanischen Handel? Um den Ber-dac-

von England abzulenken, wird
der alte elende Kniff benutzt, ihn auf
Deutschland abzuwälzen, indem

wird, daß dieses einen Hun-delskri-

plane. Dies ist gemein erlo-ge- n,

denn die deutsche Handelswelt ist
der entschiedenen Aizsicht, die sie wie-

derholt zum Auedruck gebracht hat,
daß ein Handelskrieg, wie England
ihn vorbereitet hat. nicht durchführbar
ist und daß nach dem Kriege die

gegen alle alliirten Knifse
sich behaupten werden, eine Ansicht die

wir nicht theilen. Weiter wird
die Unwahrheit dadurch erwiesen, daß
Deutschland sich bereit erklärt hat, mit
den Ber. Staaten Hand in Hand ge-g-

tinen Handelskrieg zu arbeiten.

Das Merkwürdige an der

probritischen Presse ist, daß sie Wilson
lobt und gleichzeitig tadelt. Sie hält
ihn für einen großen Staatsmann,
weil er Deutschland gezwungen hat,
sich seinem Willen zu fügen und weil

er die englischen Interessen so kräftig
fordert. Sie ist aber nicht damit

daß er nichts thut, um der

japanischen Gefahr zu begegnen, indem
er den Japanern gestattet, China unter
ihre Füße zu bringen. Es wird da-ra- n

erinnert, daß die Ver. Staaten
wichtige Handelsinteressen in China zu
vertretenhaben und daß diese sich nicht
behaupten können, sobald dieses Land
unter japanische Herrschaft gelangt ist.
wie auch gleichzeitig Verwunderung
ausgedrückt wird, daß der Präsident
das nicht zu erfassen vermag. Die
probritische Presse ist in grobem Irr-thu-

wenn sie glaubt, daß der Pra-side- nt

die Sachlage nicht versteht. Er
will sie nicht verstehen, weil er zum
Wohle der Ver. Staaten nicht

könnte, ohne England Nehe

zu thun und das kann er nicht über
sich bringen. Der Handel der Ber,
Staaten in China kann, soweit eZ den

Präsidenten betrifft, bis auf den
letzten Dollar verloren gehen, wenn er

nur mit England nicht kollidirt. Die-se- s

hat er in sein Herz geschlossen. Er
ist sogar bereit, den Handel in unseren,
eigenen Lande England zuliebe zu
opfern, wie das aus seiner Weigerung
hervorgeht, unseren Handel mit den

neutralen Ländern gegen englische
Vergewaltigungen zu schützen. Wil-so-

auswärtige Politik ist daher voll-au- s

zu verstehen, wenn man sich vor
Augen hält, was täglich zu sehen 'st.
daß sie der Zuneigung fur England
entspringt. Man sagt, daß Wilsons
Politik einzig in ihrer Art ist und das
ist richtig, aber insofern, daß wir noch

nie einen Präsidenten gehabt haben,
der so vor England auf den Knieen
gelegen hat. wie Wilson.

RooseveltS Patriotismus.

Der rauhe Reiter gibt sich den An- -

schein, als hätte er den Patriotismus
in Erbpacht genommen, während in
Wirklichkeit Niemand so unpatriotisch
denkt und spricht, wie er. Seine pa-

triotische Harfe hat nur eine Saite und
auf dieser spielt er beständig sein

gegen Deutschland, während :r
über die schändlichsten Entehrungen,
die unser Land erleidet, mit Schweigen
hinweggeht. So weit es Deutschland
betrifft, kann man Wilson nicht den
Vorwurf machen, daß er in diesem
iyalle sich unthatig verhalten hallt.
eher kann man ihm nachsagen, daß er

nicht Gerechtigkeit von Teutschland y- -

ordert, sondern ungerecht gegen diese?
gehandelt hat. Roosevelt vertritt den
Standpunkt, daß Deutschland mit der
Versenkung der Lusitania" sich eines
überlegten ruchlosen Mordes schuldig j

gemacht hat. Das ist eine offenliin-- j
dige Lüge und Verleumdung. Teuisch- - j

land hat die Versenkung nicht urplotz-- 1

Iich und über Nacht vorgenommen,
sondern aller Welt Anzeige erstattet,
daß es ein Kriegsgebiet an den Küsten
von England und Frankreich abge
grenzt habe und alle Handelsschiffe,
die dort betroffen würden, ohne Web
teres versenken werde. In der

wurde eine Frist vw drei-

ßig Tagen angesetzt, damit alle Schiffe,
die sich zur Zeit auf der Fahrt befan-
den, nicht gefährdet würden und die
anderen Schiffe Zeit hatten, sich dar-

auf einzurichten, daß sie Fahrten nach
England und Frankreich nicht durch
das abgegrenzte Kriegsgebiet, sondern
über den Atlantischen Ozean machen.
Diese Abgrenzung des KrigsgebicteZ
erfolgte, weil England ohne eine

und wirksame Blockade zu
Schiffe, die sich auf dem

Wege nach Teutschlano befanden,
Es war also eine berechtigte

Art der Wiedervergeltung. Diese
Warnung wäre nicht unbeachtet ge
blieben, hätte der Präsident nicht rt,

daß Teutschland kein Recht habe.
emt solche Proklamation zu erlassen
Zu solcher Ansicht konnte der Präsi- - j

dent nur gelangen, indem er den
Standpunkt vertrat, daß England das
Recht habe, das Völkerrecht zu mißacht
ten, Deutschland sich aber alles
gefallen lassen müsse, was doch
gegen alle Vernunft und alle Gerech-
tigkeit ist. In dieser Weise kann man
Wilson als den intellektuellen Urheber
der Lusitania"-Katastroph- e bezeick-ne- n.

Wenn jetzt Roosevelt sagt, daß
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die Ber. Staaten'durch die Versenkung
in ihrer Ehre gekränkt worden sind,
so behauptet er das gegen sein besseres
Wissen, denn die Lusilania" war kein
amerikanisches, sondern ein englisches

Schiff. Ebenso lügt er, wenn er sagt,
daß Teutschland keine Genugthuung
für die Versenkung gewährt habe. Es
hat diese im vollsten Maße gewährt,
im übervollsten Maße. Es hat Abbitte
geleistet, es hat sich zu Schadenersatz
verpflichtet und es hat sich dazu ver
standen, fortan Versenkungen in der
vom Präsidenten vorgeschriebenen
Weise zu veranstalten. Was Deutsch
land hätte mehr bieten und unser Land
mehr fordern können, ist unergründ-lich- .

Demnach ist es nichts weiter als
elendeste Demagogie und gemeinster
Deutschenhaß, der Roosevelt veran- -

laßt, die Versenkung der Lusiiania
hetzerisch auszubeuten.

Und es ist ohne Schwierigkeit nach-

zuweisen, daß Roosevelt nicht wie ein
Patriot, sondern wie ein Demagoge
redt, wenn man sich vergegenwärtigt.
daß er über die schandlichen Gemalt
alte Englands noch nicht ein einziges
Wort gesagt hat. obwohl in diesem
Falle die schwerste Beleidigung und
die empörendste Vergewaltigung offen
kundig ist und jede Genugthuung nicht
blos verwewert wird, fondern die Ge
waltakie noch bis zum heutigen Tage
und in beständig steigendem Maße
fortgesetzt werden. Der große Patriot
Roosevelt weiß, daß wir em Recht ha
ben, bannfreie Waaren nach den neu-trat-

Landern zu schicken. Aber cr
schweigt dazu, daß England amerika-nich- e

Waaren auf dem Wege nach neu
tralen Ländern kapert. Tr große

Potriot weiß, daß England kein Recht
hat, nach eigenem Ermessen bannfreie
Waaren für Bannwaaren zu erklären
und er schweigt dazu, daß England
sich dieses Recht herausnimmt. Derselbe
große Patriot weiß, daß England kein

Recht hat, neutrale Schiffe nach eng-lisch-

Häfen zu bringen, sondern ver-

pflichtet ist, sie auf offenem Meere zu
durchsuchen. Daß England das

thut, berührt ihm nicht
im Mindesten. Ebenso ist ihm bekannt,
daß England kein Recht hat, Firmen,
die in diesem Lande Handel treiben,
zu ächten; er ist stumm dazu, daß es
trotzdem geschieht. Er weiß, daß es eine
Beleidigung der Nation, so grob, wie
sie sich nur denken läßt. ist. daß Eng-lan- d

die Post aufhält und durchsucht
und was es aus den geraubten Briefen
über den amerikanischen Handel er- -

fahrt, seinen Kaufleuten mittheilt, da-m- it

sie unseren Firmen die Kunden
abjagen. Er weiß auch von der
Schändlichkeit, daß England die Waa-re- n,

die es uns nicht gestattet, an neu-tra- le

Länder zu liefern, selber an diese
verkauft und der großmäulige Patriot
Yat nicht ein Wort darüber zu sagen.
Das beweist doch deutlich genug, daß
Roosevelt kein Amerikaner, sondern
ein Probrite ist und daß er, der be-
ständig von Bindestrichlern redet, sich

England zu Füßen wirft und dessen
Handlungen gutheißt, so sehr auch die

er. Staaten gekrankt werden und die
Ehre des Landes auf das Schändlichste
vergewaltigt wird.

Dii'ses Berbalten RooseveltS ist

natürlich den Wilsonianern nicht ent- -

gangen. Wenn sie auch so probritisch
und, wie Roosevelt, so suchen sie dcss.'n
Grotzmäuligkeiten auszubeuten, indem
sie den Teutschen sagen, daß Roosevelt
im Sinne von Hughes rede. Das stellt
aus gleicher Stufe wie Roosevelts

denn Hughes hat nicht ein-ma- l.

sondern wiederholt gesagt, daß er
die Rechte der Ber. Staaten gegen alle
Nationen schützen würde und das ht

genau den Wünschen der Deut-sehen- .

Diese verlangen keine Gefällig- -

leiten für Deutschland, wie Noose- -
velt lügnerischer Weise behauptet, son- -

dern sie fordern, daß Jeder, der die
Ber. Staaten schädigt und kränkt, dr
für zur Rechenschaft gezogen werde,
womit sie den patriotischen Geist be- -

künden, den Roosevelt nicht besitzt.

München zur Kriegszeit.

Ein Schweizer Student in Mijnchen.

Bon der angeblich großen

Noth" nirgends etwas zu selben.

Der Speisezettel der Kriegszeit.
Trotz KriegsüberdrusseS allgemein

das Gefühl: .Wir halten durch".

Bildungs- - und Vergnügung?-siätte- n

aufrecht erhalten. ,'

Die Kriegsverwundeten und Erho
lunasurlauber. Münchener Ur
laubserinnerungen eines fremden
Feldgrauen. Ein Münchener
Kindl. Die Münchener die des'
seren Lebenskllnstler. DieKunst.
schätze Münchens. Am Starn-berge- ?

See.
'

Die letzten uns zugegangenen Rum
mern der Münchener Neuesten Nach-richte-

enthalten Zuschriften von
Tkusmärtigen, die München in den
Jahren des Krieges kennen gelernt
haben. Sie geben ein lebhaftes,

Bild von den Zuständen in
der bayerischen Hauptstadt, die vom
allgemeinsten Interesse sind,' da man
unschwer aus ihnen sich einen Begriff
bilden kann Über das Leben und
Treiben während der KriegSzeit
in den meisten anderen Städ- -

ten Deutschland und Oesterreich-U- n

garnö ';,
-- .'

k;, ,, .. ' , , :, :;,- ,, .
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Aus der Schweiz schreibt ein Mün
chener:

Utbtt obiqei Kapitel ist schon diel
geschrieben .nd manche Sensation
verzapft worden von meist unberufe
nen Kritikern, die in ihrer ein- - oder
zweitägigen Gastrolle ein tiefgriindi
gez .Anschauungsmatera!" gesammelt
haben und dann der Welt verkünden,
wie schlecht und traurig, eö heule in
München zu leben ist und wie man
hier mehr als andernorts fast dem
Hungertod preisgegeben ist. Da be
rührt es doppelt angenehm, ein ande,
res Urtheil zu hören, und zwar auS
wirklich neutralem Munde. Ein
Schweizer Student in München, der
feine Ferien in seiner Appenzeller Hei-mat- h

derbringt, schreibt im St. Gal'
ler Tagblatt' einen Aufsatz über
München zur LZiegszeit", dem wir

nur einiges entnehmen. ES heißt da
u. And.:

Sie alle, die diese Zeilen lesen,
haben zum hundertsten Male von der
s.roßen Noth in Deutschlands Groß-städte- n

gehört; ich auch. Es interes-sie- rt

Sie vielleicht, einmal etwas über
das Leben in einer solchen, in Mün
chen. zu hören von einem etwaS ande-re- n

Gesichtspunkte aus. Ich habe
mich bemüht das ist übrigens in
München kein Kunststück , mit der
einheimischen Bevölkerung in Beruh-run- g

zu kommen, bin aber vielleicht
nicht ganz objektiv, weil mir Mün
ckn und die Münchener lieb geworden

sind. .

Ja, haben Sie denn genug zu essen

bekommen? Das ist die Frage über-Haup- t,

ohne deren Bejahung auch Pi- -

natotheken. Theater und Hochschul
lehrsäle zu Martersälen werden. Ich
habe wilklich genug gegessen; denn
sonst hätte ich mich nicht in Bräuhäu
sern und anderen Lokalen mit den
Eingeborenen unterhalten können,

Selbstverständlich verzehrt man mit
der Fleischkarte nicht an einem Tage
zwanzig verschiedene Wurstel und ker
ne RiesenkalbShare. Man verpfleg
sich aber im Gastyause zu einem gar
nicht übermäßig hohen Preise gut und
ißt ein sehr schmackhaftes Hausbrot
oder knusperige Semmeln in zwar
nicht unbeschränkter Menge dazu. Die
Einschränkung des Biergenusses er
zeugt täglich eine nicht zu unterschä
tzende Vorfreude. Kurz, S laßt sich

für uns. die wir auf den Gasthof an
gewiesen sind, gut und preiswerth
een mit einer gewissen selbstverstand
lichen Beschrankung ...

Daß in manchen, ja in allen Fa
milien der Speisezettel sich seit
Krieqsbkginn bedeutend geändert hat,
ist sicher, und ans die geliebte Mehl
speise in immer neuer Auflage ver
zichiet manche? Bader ungern. Kar
kesseln aber gelten in Bayern als
Schweinefutter und man gewöhnt sich

nur langsam daran. Ein Krawall
auf dem Mortenplatz. der bis jetzt der
einzige geblikden ,ft, war fur den Zu
chauer harmloser als fur den Zn

tungSleser. Er Irmrde von der Pol;
zei ohne überflüssige Forschheil"
schnell und taktvoll erledigt. Nach
dem. was mon auf den Straßen zu
hören bekam, war der Grund weniger
ein wirklicher Mangel an Lebensmit- -

teln. als eine Verstimmung über die
vielleicht nur nicht in allen Fällen
klappende Organisation der Lebend- -

mitteloertheilung. (Die richtigen
waren übrigens fast auss-

chließlich Zungburschen, die sich aus
ungetrübter rein Freude an oer
Gaudi" bethätigen).

Ja, diele Leiensmittelorganisa
tion. Aon der Ferne bestaunt und
rühmt man sie. Erst wenn man ' sie

am eigenen Leibe spürt, wenn man die
Hindernisse, die sich ,hr in den Weg
stellen, sieht, wenn man erlebt, wie
Nicht ouss erste Mal immer den Nagel
aus den Kopf getroffen wird, wie man
sich aber nicht bunaukratisch auf eine
einmal geirnffene Maßregel versteift,
dann überzeugt man sich, daß Deutsch
land den Krieg wegen wirthschafili
cher Schwierigkeiten hinter der Front
nie aufgeben wird. Die Bevölkerung
ist aber nicht etwa nur die durch die
Verhältnisse abgestumpfte Masse, die
neue Verordnungen ohne weiteres hin
nimmt und hinnehmen muß; die 5ri
tiklust ist fast so groß wie in Helve
tien; schon das ist kür den Schweizer
in München anheimelnd wie daS A!p

horn seligen Angedenkens ... Nicht,
daß man in öffentlichen Lokalen lau
te Feststimmuna treffen würde. N:r
röse Gereiztheit hat man aber nicht
einmal in den letzten Tagen der gro
ßen feindlichen Offensive im Westen
bemerken können. Wohl sind die
Anschläge d Heeresberichte bei Gro-

ßen HauptuartierZ jeden Abend bela- -

gert (die der Feinde kann jeder kn den
Zeitungen Ilsen auch während dieser
kritischen Zeit). Aber da Gefühl, wir
kalten durch, steckt rn jedem, trotz
Kriegeüberdruß . . . Wenn wir, eini-

ge Studenten, alle ziemlich grad ge

wachsen, in ein Lokal eintreten, gibt'S
vielleicht hin und wieder einen fra-

genden Blick, warum wohl die nicht an
der Front seien. Wenn aber die Fra-g- e,

ob die Herren Schweizer feien, be

joht ist. kommt da? Gespräch in
zwanglosen Fluß. .Ich hätte eS be

griffen, wenn , man unS mit einiger
Reserve begegnet wäre; denn wir sind
ja einer Nation mit unseren welschen
Bundesbrüdern. ' Aber davon keine

Spur. DaS Interesse nd die Ein.
jsicht für die schwere Lage der Schweiz

'' '
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ist allgemein, auch für die Stimmung
in unserem Lande ...

Zur großartigen Organisation ge- -

hört eS aber auch, daß München gleich
den anderen deutschen Städten den
Betrieb seiner BildungS- - und theil-weis- e

auch auf-rec-

erhalten konnte. Die Theater
erfreuen sich eines sehr guten Besuches,
wenn man an Schweizer Theater im
Frieden denkt. Da? Hoftheater, das
über den Juli Ferien halber geschlos
sen hat. ofpiete wieder im August;
Wagner wird wieder geboten weroen
wenn auch nicht im großen Rahmen
der Friedensfestspielk. Kammerspiele,
Schauspielhaus usw. haben ihre An
ziehungskraft durch verschiedene Gast
spiele gehoben,, im Glaspalast ,ft die
Sommerausstellung im Umfange ei- -

nek Friedensjahres zu sehen, und die
Hochschulen bieten auch der kleineren

Horerzabl rolle Vorlesungsverze,ch
nisse. Die Sonntagszüge in! Ge
birge und zu den bayerischen Seen,
sowohl die fahrplanmäßigen als .die

onderzugk, sind an schonen Som
mertagen vollgepfropft, '

bei schlechtem

Wetter sucht man sich in der Stadt
mit Mühe irgendwo einen beschaun
chen Winkel, unnöthige Einschränkun
gen. die dem großen Endzweck nicht
dienen, werden nicht gemacht.

Soldaten sieht man immer wied!?
und wieder, trotzdem öfters neuausqe- -

bildete Mannsckaften wieder an die
Front ziehen. Singend, wenn sie zur
Uebung hinauSzieden. singend, wenn

it oft erst spat Abends heimkommen.
marfchiren sie durch die Straßen. Aber
auch viele ttriegsoerwrr.dete und Er
bolungsurlauber bekommt man zu se-!- n.

Als behaglich'? Neutraler sie zum
Reden iu brinaen zu suchen, wider- -

strebt mir. Aber sie aeben dem gan,:
Stadtbilde das Gepräge, welches
überschvenglich: Fröhlichkeit von selbi
verbietet. Wr aber einer einmal t.

so bekommt man das Gefühl, daß
das nicht selbstthätige Automaten sind
diese deutschen Srldaten, sondern
Leute, deren Ausbildung sie zu selbst

andiq Denkenden und vandelnden
semacht hat. di: nicht au! blindem Na.
lonalhn binausgezogen sind und hin

ausziehen, sondern die ihrem Bater
ande eksvaren wollen, fremde Heere ,n
einen Fluren zu sehen.

Mit liesem in sich a.'kestigten Bolk:
leben und miterleben zu können, nicht
alö kühl zdachtender ' Ausland
sondern doll .nitfühlenv. ist ine groß:

Freude.
Ich weiß nicht, d ich S ' meinem
chickfal mehr verübe!" soll, daß es

mich mitten Im Krieg nach München
ührte. Nachdem die sonstigen rinnt'

Hingen an die Münchener Urlaubstay.e
in mein geistiges Besitztum überge?
gangen sind, werde ich die öden uno
entbehrungsvollen kitnv'ren . Tage Im

Felde um so unetträ'glicbu empfinden
müssen.

Wer wie ich die schone Hälfte sei

nes Lebens den Künsten lebt, denen Ist

München eine stete Lockung. Ich we
nigstenz habe mich von jeher hinge- -

wünscht. BiSlana ar mir dle Erfü.
lung deS Wunsches deri?gt geblieben.
Und als ich z.un endlich, tormste?
bepa, daS Abtheil vertiefe, war ti

Eine Nedc im Bilde.

h?r--
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Vergnügungsstätten
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nicht nur die Erlösuni nach der zer
marternden 24 stündigen Bahnfahrt,
nicht der Gegensatz xwischen dem ka
nonenüberdonnertenOhr, in dem ich in
die Bahn eingestiegen war, unt der
friedlich Trubel, in den Ich jetzt hin
eintrat ei '.wr daS Wohlbehagen.
dos mir ntgegenschlug und mich be
glückte. Man begegnet hier merkwikr
dig viel frohen Gesichtern. Sprach?
und Bewegungen sind sreier. viegsa
mer, weitherziger und herzlicher als
sonstwo. Man lebt aus der breiten
Grundlage, wie sie sich äußerlich durch
das außergewöhnlich ausgedehnte
Weichbild der Stadt kennzeichnet,

Giebt eS eine zweite deutsche Groß'
stdt. die noch ein solch holprig?
Straßenpslaste: an ihrem Hauptbahn
hos hat? Sind nicht die beiden grünen
Thürme der Frauenkirche, die die

Stadt iiberrazen, Ausdruck unbesorg
ter Lässigkeit? Man glaubt ihnen an
zusehen, daß izt Boucher? des Baueilt
müde geworden war und frühzeitig
zum Abschluß drängte: 'S is h schon
recht Hier. iA daS Gemüth mächtige:
als die Energie. Die Menschen haben
sich hier unter die gothischen Thurm
chen .und Erker Ihre! neuen Rathhau
ses ein ,'Spielwerk erbau: lassen, da?
täglich eine halbe Stunde lang über
dem Getriebe der Elektrischen. Wagen
und Menschen m Marienplatz ein
Puppensxiel bewegt, wie mancherorts
i., guten alten Zeiten.

Am Odeonplak stand in kleines
Mädchen, von den Füßen bis an den

Hals blüibenweiß gekleidet, inmitten
,ablloser wivvernder Tauben. Die
Sonne blitzte in feinem Blondhaar. Es
blinkerte geblendet mit den Augen
und ließ aüS seinem ausgestreckten

Handln em zutraulich, Tauban
vicken. Es uickte und lachte von Ber
gnügen. Die liebliche Erscheinung ist
ein Snmbol und gilt mir lebt als
Münchener Kindl.

Wir Norddeutschen halten un viel

zu Gute aus unseren straffen, rastlo
sen Schaffensgeist Die Münchener. . ...' & ' ' ' r o.c.MIno dagegen vie flueren
künstlet. Die Klassenunterschiede ver
schwinden hier mehr als bei uns. Bei
uns stellt man sich, ylaube ich. häufig
den Münchener als eine Ärt von nim- -

merfatten Biertrinker vor. Ich habe
keinen Betrunkenen ,u Gesicht bekom
men. aber ich habe Morgens ' in aller
Frühe alte Weibttin am Wirthschaft?
schalter ihr Slai leeren und Berkäu- -

ferinnen Arme voll Bier In die Waa
reiihäufer schleppen sehen. Die rück

sichtSlose, aufreibende Jagd nach dem
Erfolg hat zur Folge, daß der
Norddeutsche schärfere Art verlangt
alS "der Münchener, der einen barm
losen, gemüthlichen Humor hat. Wo
man' z. . tn Bertm anrucytge, pi
kante 'Zoten zu hortn bekäme, lackt

man' da yerzoast Über die biederen
Stücke der Dachauer. Freilich hat
auch ie Anekdole von dem groben,
wie man sozusagen pflegt, bajuwari
schen Bayer und lm alten Fritz inen

Schimmer von Wahrhaftigkeit sur sich.

Mr Ist einmal eine Schafsnerin, die
ch mißverstanden hatte, nachgelaufen

und hat mich unter derbem Schelten
auf dim reSten Weg 'gewiesen. Harl- -

. ' V
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geschnitzt, aber herzensgut! Ei g'tdt
wohl nirgend wieder solche hübsche

junge Kellnerinnen, die mit solchem

natürlichen Anstand den alten Herren
das Bier antrinken I bin so frei"

I dank' schim." Kann man sich 'n
diesem Volt einen König mit seinem

Haus anders regieren denken alS:

grundeinfach, rechtschaffen und Volks

thümlich. nie er in der That geschil-de- rt

wird?
ES ist ein riesiger Reichthum

schönen Kostbarkeiten in München an-

gesammelt: in Pinakothek, Glyptothek,
lxickgalerie, GlaSpalast und den

vielen anderen 'Galerien. Aber ttc
Bescnwart dieser Schätze ist eS woi,l

i'rst rn letzter Linie, die München zur
Ltadt der 'Künstler macht. In, erst
Linie ist eö das warme, fröhlickze y- -
den, das um sie herumpulsirt und ,n
dessen Sphäre die Schroffheiten der

vechsellollen Zeitströmungen rulua
abgestimmt werden. Harmonisch :l
hier daÄ Moderne mit dem Alten vcr
bunden. Der Verkcbr in den Hau;-l- .

siraßen des Centrums gebt noch buriy
die altehrwiirdigen Stadtthore lind
an der rauschenden Jsar baut man in
der Näl deS alten ' MarlMilaneiims
ein imposantes Tcnlmal oemizxr
Technik, das Tltsche Bkuseum.

Ter Starnberger See iit der Ba
lcnikeplinkt für die Stadt. Siach eine-- .

kilben Stunde Bahnfahrt ruht dci?

Auge ans dem nviten, ruhigen Spi
gel. Blichkopfs, ,n den bequemen,

Volkstrachten, in Touri
ftenklcidern crgrlft man sich am
strand, sitzt in den EaleS, segelt, n
dert. badet. Die Glücklichen, die in den

ommeräuSchcn ringsum am -- ?.'

wohnen, verrauscht von den Wm
dcrn und MigesickjtZ drr stillen, grii,
nen Flnth, in txr sie sich mit flaii)
und Kegel tagelang tummeln und von
der Tonne bräunen lassen! Den Hin
ternund aber beschließt das Gebirge.
Das ist die Sehnsucht drr Wanderer,

te Sonnabends Nachmittag oder I".

der-- Scmutaiöfriile mit Nucksack, tü-nei- n

Hut und Bergstock hiiuulsfahren.
Und daS ist eine der Quellen von dein
sckeiinnib dieser geseaneten Ärok

stxzdt: Natur, Freilust. Wald. Wasser,
ttbirge, die gicflntischc i'anöschslft.
die vor ihren Thoren beginnt nd ge
fund macht. Die anderen ind: dl?
Freude am Schönen, das genmchlick.'
Bebagen ant Herzebrachten und
dnö irohmüchige Herz der Dcvölle
riiiig, mich irt; schweren Tagen.

2o viel i;i sicher: sollte ich den
?rieg einmal glücklich überstanden

haben, werde ich sehr bald wieder m
ÜWin:an sein.

m

Der Regulator. ..
Heizung und Wasserjusuhr Ui Ka

sernenbade zu X. werden von außen
regulirt. Der Gefreite . vom Bad.'
dienst dreht eifrig , bald am Hebel
.warm", bald am Hebel Jalt ,

heizt er. Neugierig frage lis
ihn: .Auf welche W,se regeln Si
denn die Wassniemveritur?" Er ant

'

wortet: .Wenn sie drin .Au!' brül,- -
len, kst'5 zu warm, Herr Leutnant.'


